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KITTITITIITETTIEIITETD 


raf ſchaft tz. 


Redakteur Reymann. (Glatz, den 7. Januar.) Druck von F. A. Pompeius. 


Begrüßung des neuen Jahres. 


Des Jahres letzte Stunde ſchwand befluͤgelt; | Und rief ins Grab der ernſte Fürſt der Schatten, 


Dem neuen blicken hoffend wir entgegen. ID Tiefgebeugter! auch ein Glied der Deinen; 
Ob es mit Glück uns krönt auf dieſen Wegen, Einſt wirſt du doch auf ewig dich vereinen, 

Dies wird uns erſt in feinem Lauf entfiegelt. Mit ihm, den jetzt zu früh Cypreſſen überſchatten. 
Die Hoffnung ſtrahlt ein roſiges Entzücken Und du, der hoffnungslos in ſtillen Stunden 

So wonnig in des Herzens heil'ge Räume, Ein liebeglühend ſüßes Sehnen nährte, . 
Es weilt der Geiſt im Blüthenreich der Träume Dem mancher Wunſch die volle Bruſt beſchwerte 


Und Reiz und Anmuth glänzt den trunk'nen Blicken. Und freudenlos das Jahr dahin geſchwunden: — 


Doch vor dem Schmerz iſt nicht das Herz geborgen! Du darfſt der Zukunft froh entgegen jehen! 

Oft ſchlägt ſein Pfeil unheilbar tiefe Wunden Sie decket zwar geheimnißvoller Schleier, 

Und einſam fließt die Thräm in flücht'gen Stunden, Doch wenn dich Muth und Kraft beſtelt, ſchwingt freier 
Wenn drückend laſten Müh' und ſchwere Sorgen. Der Blick ſich auf zu heit'ren Sonnenhöhen. 


Drum blicket froh ind Reich der Phantafien ! Ein reichlicher Gewinn krön' edles Streben! 
Nur ahnen darf der Menſch, nicht Wahrheit ſchauen; So fleh ich heut mit hoffnungsvollen Blicken; 
Wer hoffend glaubt mit göttlichem Vertrauen, Auch Liebe ſoll die Liebe ſtets beglücken 

Der ſieht im Geiſte Blüthenkronen glühen. und über Raum und Zeit das Herz erheben! — 


2 — Hauke. 


Der begrabene Bräutigam. 
f Fortſetzung.) 


Nach dieſen Worten ſank der alte Krieger regungs⸗ 
los in ſeinen Seſſel zurück. Schweigend betrachtete 
Derville ſeinen Clienten, und ſprach zuletzt maſchinen⸗ 
artig: Selbſt auch die Echtheit der zu Heilsberg be⸗ 
findlichen Documente angenommen, bleibt es ungewiß, 
ob wir ſogleich ſiegen. Der Prozeß wird bei drei Ge⸗ 
richtshöfen verhandelt. Die Sache will reichlich erwo⸗ 
gen ſein. — O, entgegnete der Oberſt kaltblütig, und 
warf den Kopf ſtolz in die Höhe, wenn ich unterliege, 
ſo werde ich zu ſterben wiſſen. — Verſchwunden war 
der Greis, des kräftigen Mannes Augen glühten: Man 
müßte ſich vielleicht vergleichen. — Vergleichen! Lebe 
ich, oder bin ich todt ? N 

Mein Herr, hoffentlich folgen Sie meinem Rathe. 
Ihre Angelegenheit foll die meine ſein. Bald mögen 
Sie ſich überzeugen, welchen Antheil ich an Ihrer Lage 
nehme, die faſt beispiellos da ſteht in den Jahrbüchern 

der Rechtskunde. Einſtweilen gebe ich Ihnen ein Paar 
Worte an meinen Notar, der Ihnen gegen Quittung 
alle zehn Tage fünfzig Franken zuſtellen wird. Es 
würde ſich nicht ziemen, daß Sie hier Hilfe ſuchten. 
ind Sie Oberſt Chabert, fo dürfen Sie keiner willkür⸗ 
lichen Kränkung ausgeſetzt ſein. Dieſe Vorſchüſſe be⸗ 
trachte ich als Anlehen: Sie find reich, haben Güter 
zurückzufordern. E 

Die zarte Schonung entlockte dem Greiſe Thränen 
Derville erhob ſich raſch: an einem Advokaten mochte 
Rührung vielleicht etwas zu Ungewöhnliches ſein; er 
verfügte ſich in ſein Cabinet, aus welchem er mit ei⸗ 
nem verfiegelten Briefe zurück kam; dieſen händigte er 
dem Grafen Chabert ein. Als der Armſte das Papier 
zwiſchen den Fingern hielt, fühlte er, daß zwei Gold⸗ 
ſtücke darin waren. Wollen Sie mir die Akten bezeich⸗ 
nen, mir Namen von Stadt und Land angeben? fragte 
der Advokat. Der Graf diktirte die Anzeigen, und be⸗ 
richtete die Orthographie der Ortsnamen, nahm dann 
ſeinen Hut mit der einen Hand, ſah Derville an, 
ſtreckte die andere Hand, eine Hand voll Schwielen, 
nach ihm aus, und ſprach mit ſchlichtem Tone: Mei⸗ 
ner Treu, Herr, Sie ſind ein Biedermann. Der Ad⸗ 
vokat ſchlug in die Hand des Oberſten ein, begleitete 
ihn bis an die Treppe und leuchtete hinab, Noucard, 
ſprach Derville zu ſeinem Oberſchreiber, ich hörte ſo 
eben eine Geſchichte, die mich vielleicht auf zehn Gold⸗ 
ſtücke zu ſtehen kömmt. Bin ich beſtohlen, nun jo reut 
mich das Geld nicht, denn ich habe den erſten Schau⸗ 
ſpieler unſerer Zeit geſehen. 
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Drei Monde waren ſeit jener nächtlichen Berathung 
verſtrichen. Der Notar, welcher mit Auszahlung des 


— 


halben Soldes beauftragt war, den der Advokat ſeinem 
ſeltſamen Clienten zahlte: kam nun, mit Derville über 
eine wichtige Angelegenheit zu verhandeln, und begann 
damit, die ſechsbundert Franken zurück zu begehren, die 
dem alten Krieger 0 % wurden. g 

In dieſem Augenblicke bemerkte Derville auf ſeinem 
Schreibtiſche die Brieftaſchen, welche fein Oberiäiche 
aufgelegt hatte. Längliche, viereckige, dreieckige, rothe 
und blaue Stempel lächelten ihm auf einem Briefe 
entgegen, preußiſche, öſtreichiſche, baieriſche und franzo⸗ 
ſiſche Poſtzeichen. Ach! ſagte der Anwalt lachend, da 
haben wir die Entwickelung der Komödie; nun wird es 
ſich zeigen, ob ich angeführt bin — Er nahm und öff⸗ 
nete den Brief, konnte ihn aber nicht leſen, da er in 
deutſcher Sprache verfaßt war. Boucard, laſſen Sie 
ſelbſt dieſen Brief überfegen, und kommen Sie bald 
wieder, befahl Derville, indem er die Cabinetthüre öff⸗ 
nete, und ſeinem Oberſchreiber den Brief reichte. 

Der Berliner Notar, an welchen ſich der Advokat 
gewendet hatte, benachrichtigte ihn, daß die verlangten 
Akten einige Tage nach dieſem Briefe einlaufen wür⸗ 
den, und verſicherte zugleich, die Dokumente ſeien in al⸗ 
ler Form Rechtens verfaßt, und mit den erforderlichen 
Beglaubigungen verſehen. Ueberdieß meldete er, daß 
faſt alle Zeugen jener durch Protokolle verbürgten That⸗ 
ſachen noch zu Preußiſch Eylau ſich befänden, und die 


Frau, der Graf Chabert fein Leben dankte, noch in eis 


ner Vorſtadt Heilsberg wohnte. 


Da wird's Ernſt! rief Derville, nachdem ihm Bou⸗ 
card den Inhalt mitgetheilt hatte. 

Derville fand die Adreſſe des Grafen Chabert am 
Rande der erſten Quittung, welche der Notar zugeſtellt 
hatte. Der Oberſt wohnte in der Vorſtadt St. Mar⸗ 
ceau, Straße Petit banquier, bei einem Viehhalter, Na⸗ 
mens Vergniaud. Als Derville dort anlangte, ſah 
er ſich genoͤthigt, die Spur feines Clienten zu Fuße zu 
verfolgen, denn der Kutſcher war nicht zu bewegen, 
ſich in die ungepflaſterte Gaſſe zu wagen, deren Fahr⸗ 
geleiſe für die Rader eines Cabriolets etwas zu tief 
gingen. Nach allen Seiten ſpähend, entdeckte der An- 
walt endlich in dem Theile der Straße, welcher an den 
Wall ſtößt, zwiſchen zwei aus Knochen und Erde er⸗ 
bauten Mauern zwei ſchlechte Sandſteinpfeiler. Dieſe 
Pfeiler trugen einen rothgetäfelten Balken, auf dem ge⸗ 
ſchrieben fand: Vergniaud, Viehhalter; rechts Eier 
links eine Kuh, alles weiß gemalt. Die Thuͤre war 
offen und blieb es auch den ganzen Tag. 


Das Haus war unter dem Schirme dreier Gaſſen⸗ 
jungen verblieben. Derville fragte, ob Herr Chabert 
wirklich hier wohne, keiner antwortete, alle ſahen jenen 
mit genialer Dummheit an, wenn es uns vergönnt iſt, 
dieſe beiden Worte aneinander zu reihen. Der Anwalt 
wiederholte feine Fragen, die an den Schelmgeſichtern 
ſcheiterten. Voll Ungeduld warf er ihnen alle die 
Schimpfwörter an den Hals, die ſich junge Leute ge 


gen Kinder herausnehmen. Die Jungen brachen das 
Schweigen mit rohem Gelächter. Derville ward böfe. 
Der Oberſt, welcher es hörte, trat aus einer kleinen 
unteren Stube, neben der Milchkammer, und zeigte ſich 
auf der Thürſchwelle mit unnachahmlichem Kriegsphleg⸗ 
ma. Im Munde trug er ein beſcheidenes weißes Thon⸗ 
pfeiſchen. Er erhob das Viſir einer gräulichen Sturm⸗ 
haube, bemerkte den Anwalt, durchſchritt den Kehricht⸗ 
haufen, um ſchneller zu feinem Wohlthäter zu gelangen, 
und rief den Jungen im freundlichen Tone zu: Ruhig 
geſtanden in Gliedern. Sogleich beobachteten die Kin⸗ 
der ehrfurchtsvolle Stille. 


Warum ſchrieben Sie mir nicht, Lieber? fragte 
Chabert. Gehen Sie längs dem Kuhſtalle. Halt! da 
der Weg iſt gepflaſtert, rief er, Dervilles Unentſchloſſen⸗ 
heit gewahrend, der ſich die Füße nicht naß machen 
wollte. Von Platz zu Platz ſpringend, erreichte er die 
Thüre, aus welcher unſer Veteran gekommen war. 
Dieſen ſchien es unangenehm zu berühren, daß er in 
ſeinem Zimmer den Advokaten annehmen mußte. Er 
gewahrte auch wirklich nur einen Stuhl darin. Das 
Lager des Oberſten beſtand aus einigen Strohbündeln, 
über dieſe hatte die Hauswirthin etliche alte, der Him⸗ 
mel weiß wo? aufgeraffte Tapetenlappen gebreitet, 
welche die Milchweiber zur Zierde ihrer kleinen Wagen⸗ 
bänke benutzen. Der Fußboden war ſchlechtweg aus 
geſtampfter Erde. Die grünlichen geriſſenen Wände 
trieften von Feuchtigkeit; die Seite, wo der Oberſt 
ſchlief, deckte eine Binſenmatte. : 

Zwei ſchlechte Stiefelpaare in einem Winkel; keine 
Spur von Weißzeug; auf dem wurmſtichigen Tiſche, 
die Tagsberichte der großen Armee in Planchers neuer 
Ausgabe aufgeſchlagen, wahrſcheinlich die Lectüre des 
Oberſten. Ruhig und heiter waren feine Züge. Sie 
ſchienen dem Advokaten umgewandelt: er las jetzt Spu⸗ 
ren eines beglückenden Gedankens darin, Wiederſchein 
neuer Hoffnungen. Aber, Oberſt, wie ſchauderhaft 
wohnen Sie! rief Derville, hingeriſſen von dem bei Ad⸗ 
vokaten ſo natürlichen Mißtrauen, das durch troſtloſe 
Erfahrungen erzeugt wird. Der, dachte Derville, hat 
ſicher mit meinem Gelde den drei Gaunertugenden: 
Wein, Spiel und Weiber, gefröhnt. — Sie haben 
recht, mein Herr, wir glänzen nicht durch Luxus. Es 
iſt ein Feldlager, deſſen Beſchwerden treue Freundſchaft 
mildert; aber ken - hier warf der Veteran dem 
Rechtskundigen tiefen Blick zu — aber ich bin 
Niemand zu nahe getreten, habe Niemand verſtoßen 
und darf ruhig ſchlafen! — 


ortſetzung folgt.) 


Neujahrswünſche. 


Am erſten Tage jedes neuen Jahres ſprechen ſich 
verſchiedenartige Wünſche aus. Freunde benutzen gern 
die ſo ſeltene Gelegenheit, ſich gegenſeitig zu beſuchen, 
und in der Erinnerung an genoſſene frohe Stunden 
oder überſtandene Leiden im wechſelſeitigen Austauſch 
herzlicher Ergießungen ansprechenden Troſt oder leben⸗ 
dige Hoffnung für die un nte Zukunft zu gewinnen. 
Worauf die biederen Altvorderen ein bedeutendes Ge⸗ 
wicht legten, bezeichnet der heutige Zeitgeiſt als ein 
läßiges Ceremoniel, und verwirft ſelbſt die in neuerer 
Zeit aufgekommene Sitte des Umherſendens kalter nichts⸗ 
ſagender Neujahrskarten, indem er dieſe Geldausgabe 
nützlicher Verwendung für woblthätige Zwecke überwei⸗ 
ſet. Dieſes Metamorphoſtren kann mit allem Recht eine 
gluͤckliche Idee genannt werden, die ſich noch weiter 
extendiren möchte, damit alle zweckloſen, hin und wieder 
noch ſtattfindenden Neujahrs⸗Gratulationen überall auf: 
hören, die zum Theil auf einen heute nicht mehr ange⸗ 
meſſenen knechtiſchen Zuſtand der Vorzeit hindeuten, wo 
der Untergebene ſich der ferneren Protektion ſeines lau⸗ 
nenhaften Oberen in tiefſter Devotion empfehlen mußte, 
der dann im vollen Bewußtſein ſeiner höheren Stellung 
reſp. mit ſeiner geſammten Amtswürde dem Gratulan⸗ 
ten ſeine Unterwürfigkeit durch nutzloſe Verſprechungen 
doppelt empfinden ließ. — Auch an dieſer Erhebung 
eines kräftigeren Prinzips gegen die frühere Inre Obſer⸗ 
vanz hat die Städte⸗Ordnung einen wohlthätigen Ein⸗ 
fluß ausgeübt, indem die Burgerſchafts⸗Repräſentanten 
vor 14 Jahren die hieſige verehrliche Geiſtlichkeit durch 
Abſchaffung der Neujahrs⸗Umgänge, von einer drücken⸗ 
den Laſt befreit, und ſie für die etwanigen Verluſte aus 
der Stadt⸗Kaſſe zureichend entſchädiget haben. Dieſem 
lobenswerthen Beiſpiele ſind bereits mehre Communen 
gefolgt, und es läßt ſich mit voller Gewißheit vermu⸗ 
then, daß der heutige Zeitgeiſt dergleichen vielleicht noch 
eriſtirende Unſitten mit dem 20ſten Jahrhundert gänze 
lich aus dem Wege geräumt haben wird. 


Die freundliche Gegenwart hat durch die gehörige 
Benutzung der Dampfmaſchinen ſchon weſentlich nüg- 
liche Erfindungen ins Leben gerufen, weshalb wir der 
ſchönen Hoffnung uns hingeben dürfen, daß die noch 
in der Kindheit liegende Steaßenbeleuchtung durch einen 
leichteren Mechanismus endlich zum kräftigen Manne 
ſich ausbilden werde. Nach dem ſcherzhaften Progno⸗ 
ſtikon des genialen Schriftſtellers Friedrich wird der 
ſchwerfällige Elementar⸗interricht durch Dämpfe bedeu⸗ 
tend erleichtert werden, warum ſollte die ihrer urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmung jetzt wenig zuſagende Straßenbe⸗ 
leuchtung nicht auch eine höhere Bedeutung erhalten, 
und fo ihren wohlthätigen Zweck erreichen? — Unbe⸗ 
Zweck, und kann dieſer erſtrebt werden, wenn ſie man⸗ 
gelhaft behandelt und der Willkühr preißgegeben wird? 


— 


4 
Wozu dieſe koſtſpielige Ausgabe, wenn der wahre Stand⸗ ſollen, wenn die Volksblatt⸗Redaktion ſich nicht etwa 
punkt nur einſeitig beurtheilt wird? Wem kommen durch theatraliſche Gewitter einſchüchtern läßt, und der 
die Oel⸗Erſparniſſe zu Gute, wenn an ſtockfinſteren freien Sprache die Thore ſchließt. 

Abenden die Straßen⸗Laternen nicht erleuchtet werden, F. S. 
weil nach dem buchſtäblichen Vermerk im Kalender der H. K. 
iebe Mond ſein freundliches Angeſicht zeigen ſoll, es 8 
1 40 Di Laune mit einem ſchwarzen Schleier 

verhüllt. — Da machen ez sdie zarten Damen auf dies | Woher die mei 

ſer ſchönen Erde weit anders; 5 zeigen immer ihr Woher Rh N or fe ho 7 7 7 
von Heiterkeit ſtrahlendes Antlitz, fie ſchlagen den nei⸗ von An a 16 ſollen? ih⸗ 
diſchen Schleier zurück, und verdecken damit nur jenen nen demüthigen ſollen? 
Theil, der keine erheblichen Reize ahnen läßt. Da nun 
aber der ziemlich bejahrte Mond ſeinen eingewurzelten 
Starrſinn nicht leicht ablegen wird, ſo werden diejeni⸗ 
gen Herren, welche auf dieſer Glatziſchen Erde ein 
Wörtchen über die ſpärliche Straßenbeleuchtung zu ſpre⸗ 
chen haben, ergebenſt erſucht, dem unheimlichen Dinge 
auf den Grund zu kommen, und gefälligſt nachfragen 
zu wollen, weshalb die Straßenbeleuchtung nicht eine 
halbe Stunde nach Sonnen⸗Untergang, ſondern erſt 
ſpäter als eine Stunde beginnt, die Lampen⸗Dochte fo 
ſchwach und zierlich abgerundet ſind, daß die beſchei⸗ 
dene Handlaterne ihre prahleriſche Halbſchweſter mit 
ihrem einfachen Lichtſtrabl aufſuchen möchte, bei regne⸗ 
riſchem Wetter aber der Focus nur mittelſt eines Mi⸗ 
kroſcops zu erkennen iſt. Ob nun der Herr Laternen⸗ 
Wärter, Aufſeher oder Inſpektor, denn der Grad ſei⸗— 
ner ehrenwerthen Titulatur iſt noch nicht publicirt, aus 
eigener Machtvollkommenheit und ohne Inſtruktion die 
Straßen⸗Lampen bewartet, iſt uns leider unbekannt; 
aber wir erlauben uns die billige Anfrage: ob es 
recht iſt, die Laternen⸗Beſpeiſung von der Willkühr ab⸗ 
hängig zu machen, damit das ſubtile Studierlämpchen 
nicht zu kurz komme, dagegen es gleichguͤltig bleibe, ob 
Menſchen und Thiere Arme und Beine zu brechen Ge⸗ 
fahr laufen, und eine kurzſichtige Perſon verunglücken 
kann, weil die Küchengrazien, eine halbe Stunde dem 
Geliebten weichend, den Bürgerſteig mit gefüllten Waf- 
ſerkannen verengen. Dieſer Uebelſtand geht wohl den 
Straßenlaternen⸗Aufſichtsbeamten eigentlich nicht an, 
wenn aber dieſe verliebte Eckenſteherei nicht verhindert 
werden kann, ſo iſt lediglich Mangel an zureichender 
Straßenbeleuchtung Schuld, welche ſo viele dunkle 
Plätze zu ergötzlichen Unterhaltungen darbietet. Noch 
ein ärmlicheres und verhungertes Anſehen haben die 
Laternen in den engen Gäßchen, von denen mau nicht 
einmal weiß, wozu ſie da ſind, und ob man ſich über 
; indſüchti i ärgern oder lachen fol, 
ihre ſchwindſüchtige Figur arg Wa b 
Alſo mehr Laternen, mehr Oel und mehr Wärter, dann 
iſt die Sache in der Ordnung. — a 

Wir bringen dieſe oft beſprochenen Uebelſtände nur 
deshalb zur gewünſchten Oeffentlichkeit, damit fie end⸗ 
lich zu ſorgfältiger Prüfung und billiger Beſeitigung 
gelangen. Uebrigens haben wir noch mehre ähnliche 
Neujahrswünſche auf dem Herzen, die ſpäter folgen 


Die ächte Höflichkeit iſt Humanität; was Menſchen⸗ 
Antlitz trägt, dem gebührt wegen feines Charakters als 
eines Menſchen Achtung. Wenige Menſchen aber be: 
ſitzen den Grad von Veredlung, daß ſie alle Menſchen 
als vernünftige Weſen behandeln und als ihres Glei⸗ 
chen anſehen; die Meiſten verlangen von Andern De⸗ 
müthigungen und fordern, daß ſich jeder unter ſich 
herabſetze und ſich für niedriger oder für weniger werth 
halte als ſie ſelbſt. Wenige Gelehrte geſtehen ein, daß 
Andere mehr Einſichten und Kenntniſſe beſitzen als ſie; 
ſelten erkennt ein Frauenzimmer ein Anderes für ſchö⸗ 
ner oder verſtändiger als ſich, noch weniger räumt ein 
Witzkopf Andern Witz und Laune ein. Jeder ſchreibt 
ſich ſelbſt den Vorzug vor Andern zu und fordert von 
ihnen, daß ſie ihm nicht bloß dies zugeſtehen, ſondern 
ſich auch vor ihm demüthigen. Woher rührt nun dieſe 
Erſcheinung? Warum will jeder mehr gelten als der 
Andere? Warum glaubt er mehr Vorzüge zu haben 
als der Andere, und will er die Demüthigung Anderer? 
Der Menſch hat einen Hang, ſich über Andere zu er⸗ 
heben; er will Andere beherrſchen und ſie entweder als 
Untergebene oder als weniger Würdige betrachten. Je 
mehr er ſich Werth zuſchretbt, deſto mehr glaubt er zu 
gelten! je höher er ſich über Andere erhebt, deſto tie⸗ 
fer wähnt er, daß Andere unter ihm ſtehn. Dieſe Her⸗ 
abſetzung Anderer iſt ein Zweig des Hanges zum Bö⸗ 
ſen, der tief in des Menſchen Bruſt gewurzelt iſt, und 
den er nur durch reine und ächte Achtung gegen die 
Menſchheit ausrotten kann. Er glaubt ſich etwas zu 
vergeben, wenn er Andere zu ſich heraufzoͤge und ſie 
als feines Gleichen betrachtete; — er fürchtet, an Anz 
ſehen und Einfluß zu verlieren, wenn er Andern zuer⸗ 
kannte, was ihnen von Gottes 1 Rechtswegen ge⸗ 
buhrt. Er verlangt ſogar Demüthigungen von ihnen, 
a 1 ihnen feinen Werth recht fühlbar machen will. 

So lange nun dieſer Haug, Andere zu demüthigen 
und unter ſich herabzuſetzen, in jemand herrſchend iſt, 
darf er nicht auf den Namen eines edeln gebildeten 
Mannes Anſpruch machen; er trägt die Maske des 
Menſchen, ohne den ächten Charakter der Menſchheit 
in Wort und That zu beweiſen. 

X. 


Hierzu eine Beilage. 
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